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Amtliche Erklärung. 


Der Vorſtand hieſiger juͤdiſcher Gemeinde hat 
es für noͤthig gehalten, eine nothwendige Erflä: 
rung an ſeine chriſtlichen Mitbuͤrger gegen den 
von uns gefaßten und im gedruckten Auszuge uns 
ſerer vorjaͤhrigen Verhandlungen mit aufgenom— 
menen Beſchluß, in Betreff wieder herzuſtellender 
Selbſiſtaͤndigkeit chriſtlicher Communen bei Auf⸗ 
nahme jüdiſcher Bürger, zu veröffentlichen. 

Wir finden es ganz billig und gerecht, daß 
auch der andere Theil gehört werde, und würden 
geen mit jener Erklaͤrung den Gegenſtand als abz 
geſchloſſen betrachten, wenn dieſelbe nicht geradezu 
einige Unſchicklichkeiten und Unwahrheiten enthielte, 
die wir, mit nachdrücklichem Ernſte zurückzuweiſen, 
dem Anſehn unſerer amtlichen Stellung fhuldig ſind. 

5 it kein e nach genannter Erklä⸗ 
ee zender Leidenſchaft gegen un⸗ 
ſere juͤdiſchen Mitbürger Be Eiaflͤſſen 
gehandelt haben (Seite 13), welche eine rus 
hige Ueberlegung und Prüfung beeinträchtigt 
baͤtten, waͤhrend bei groͤßerer Beſonnenheit 
jene Kraͤnkung den Juden gewiß nicht berei⸗ 

. Be 

iſt uns unerklaͤrlich, wie ei * 
mende Behauptung gegen eine ie 
in jene Schrift hat Aufnabme finden koͤnnen. Wir 
weiſen fie mit gebührender Verachtung und mit 
gerechtem Unwillen als unwahr zurück: Der frag: 


liche Gegenſtand iſt zu ſechs Malen in unſerer 
Mitte verhandelt worden und eben ſo oft ein⸗ 
ſtimmig, ja ohne die leiſeſte Widerrede auch nur 
eines Mitgliedes, ſtets gleichlautend beſchloſſen 
worden, was wahrlich kein Zeugniß fuͤr beſtehende 
Einflüffe abgiebt, und jener Behauptung der Un: 
beſonnenheit oder Uebereilung zur wohlverdienten 
Abfertigung als unwahr genuͤgen wird. 


Ob wir demnaͤchſt eine leidenſchaftliche Kraͤn⸗ 
kung unferer juͤdiſchen Mitbürger deabſichtigt, dar⸗ 
über rechtfertigt uns folgende Stelle unferer Ver⸗ 
handlungen (fiehe Druckſeite 35): 

„Der gebildete Chriſt erkennt ferner mit be⸗ 
reitwilligſter Gerechtigkeitsliebe die gewoͤhn⸗ 
lichen Vorzüge der Juden an, als da find: 
Nuͤchteraheit und Enthaltſamkeit, Sparſam⸗ 
keit, geiſtige Ausdauer, raſchen und treffen⸗ 
den Ueberblick u. f. w.; er giebt zu, daß Meh⸗ 
reres davon den Chriſten, namentlich dem von 
Natur zum Pflegma und zur Voͤllerei geneig⸗ 
ten Deutſchen, zur eifrigſten Nachahmung 
dienen koͤnnte und moͤchte u. ſ. w.“ 

Scheuten wir uns nicht, biermit der Wahr⸗ 
beit auch da die Ehre zu geben, wo ſie zum Nach⸗ 
theil unſerer chriſtlich⸗deutſchen Genoſſenſchaft aus: 
fiel, ja dieß Eingeſtändniß der Veroffentlichung 
zu überweifen, fo erlangten wir damit — wie uns 
jogar das geringſte Gerechtigkeitsgefühl zugeben 
wird — ein Recht, auch der Wahrheit gegen un⸗ 
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ſere juͤdiſchen Mitmenſchen, unbekümmert darum, 
ob ſie bitter ſei, die Ebre zu geben. 

Wer unſere Schluß⸗Erläuterung in dieſer An: 
gelegenheit (Seite 36 unſerer gedruckten Verhand⸗ 
lungen) mit rubiger Ueberlegung nachleſen will, 
findet darin eine vorgeſehene genügende Wider: 
legung der obigen „Erklaͤrung“ der wir nichts 
beizufügen wiſſen, als die Ueberzeugung, daß alle 
diejenigen, die mit uns die vollkommene Rechts: 
leichſtellung der Juden in chriſtlichen Staaten mit 
Vorſicht und ohne offenbare Verletzung der Chris 
fien wünſchen, fi in fernerer Zukunft weit mehr 
als wahre Freunde der Juden erwieſen haben moͤch⸗ 
ten, als diejenigen, welche jene Gleichſtellung un⸗ 
bedingt und ohne Verzug erreichen zu koͤnnen 
glauben. 

Grünberg am 30. April 1844. 

Die Stadtverordneten. 


Gewerbliches. 


Die in Frankreich bereits ſeit einigen Jabren 
eingeführte neue Tuchwalke ohne Haͤmmer, die 
Filzung des Tuches blos mittelſt des Druckes von 
Walzen dewirkend, zwiſchen welchen daſſelbe ſich 
wie auf einer Waſchmaſchine raſch hindurch be⸗ 
wegt, ſcheint ſich in Kurzem auch in Deutſchland 
Bahn brechen zu wollen. Zeither waren vorzugs⸗ 
weis in Reichenberg in Boͤhmen Verſuche damit 
angeſtellt worden; jetzt iſt dieſe neue Walke auch 
in niederlaͤndiſchen Fabriken zur Einführung kom⸗ 
mend, ein Exemplar davon auch ſchon in Großen⸗ 
hayn in der Fabrik der Herren Gebrüder Zſchille 
in Arbeit. Dieſe Herren, welche ſie mit großer 
Bereitwilligkeit Jedermann zeigen, ſind damit zu⸗ 
frieden, und rühmen namentlich als Hauptvortheile 
ein ſchnelleres, leichteres und durch Seiferſparniß 
billigeres Walken bei tadelloſer Filzung des Tuches. 
Dieſes darf nach ihrer Angabe, nachdem es mit den 
Enden zuſammen genäht und der Maſchine über: 
geben iſt, weder gerichtet, gebreitet, noch überbaupt 
eher wieder herausgenommen werden, bis es fer: 
tig iſt. Der Walker bat blos dafür zu ſorgen, 
zu rechter Zeit und im richtigen Maaße dem Tuche 
Seife zu geben und es rechtzeitig auszuwaſchen: ein 
farbiges Tuch ſoll in 11 — 12 Stunden, ein weißes 
in 8 Stunden fertig walken. An Betriebskraft 
ſol gegen ein ſchweres Walkloch nichts Weſent⸗ 
liches erſpart werden, weil det Gang des an ſich ziem⸗ 


lich einfachen und mit einem Kaſten rund umſchloſ⸗ 
ſenen Walzwerkes ſehr raſch fein muß, schien 
ift die Bewegung eine ganz gleihmäßige und kann 
daher in, von Dampfmaſchinen betriebenen Fabri— 
ken ganz bequem eine Verbindung der Walke mit 
dem übrigen Gewerk ſtatthaben. Fehlerhafte Walke 
ſoll nach dem Urtheile obiger Herren wenig zu 
fürchten fein, obwohl man andrerſeits das Gegens 
theil immer noch behaupten und namentlich bei 
dem raſchen Gange der Walzen ein leichtes Ver— 
brennen der Wolle befürchten will. Jetzt koſtet 
eine ſolche Walkmaſchine für ein Stud 300 Rtblr., 
doch iſt mit der Zeit eine anſehnliche Preisermaͤßigung 
wohl zu erwarten und danach an einer allgemei⸗ 
neren Einfuͤbrung dieſer neuen Methode, wenn 
auch erſt allmaͤhlich, wohl nicht zu zweifeln. 

Gleicher Weile ſcheinen nach und nach die 
mechaniſchen Webeſtuͤble ſich weitere Bahn in der 
Tuchfabrikation brechen zu wollen, obwohl zunächſt 
deren allgemeinere Einführung wohl vorzugsweife 
für die J breiten Modeſtoffe weit mehr als für 
die breiten Tuchſtoffe anzunehmen iſt. 

„Endlich wird für die Wolfpinnereien der 
Drouſſetten-Wolff immer mehr als vortheilhaft em: 
pfohlen, obwohl er ſehr koſtſpielig iſt. Er ſoll 
300 Pfd. Wolle für den Tag zu fertigen im Stande 
ſein und durch Schonung der Beſchläge weſent⸗ 
eee denkt 

nlichen Leben denkt ma 

Wertb des baaren Geldes als Venecbee 18 
für immer feftftebend, während die Erfahrung ver: 
gangener Jahrhunderte deutlich das Gegentheil 
beweift: Seit der Entdeckung Amerika's iſt der 
Werth des baaren Geldes und der edlen Metalle 
um mindeſtens %s geſunken, in Folge deſſen man 
jetzt z. B. für ein gewiſſes Quantum laͤndlicher 
Produkte oder Dienſtleiſtungen über fünf Mal mehr 
an baarem Gelde zahlen muß, als man derzeit 
zu zahlen noͤthig hatte. Dieſe Aenderung iſt zwar 
nur ſucceſſibe, doch in manchen Perioden ziemlich 
raſch vor ſich gegangen. Namentlich war ſolches 
in der letzten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
der Fall, wo man über auffallend zunehmende 
Theurung ſehr vieler Dinge klagte und ſich dieſe 
Erſcheinung nicht zu erflären wußte: Sie lag 
nur in der ſtark zunehmenden, beſonders aus Ame⸗ 
rika zufließenden Maſſe des baaren Geldes. 

Eine ‚neue Entwerthungsperiode der edlen Me: 
talle ſcheint bevorzuſtehen oder hat ihren Eintritt 
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ſchon begonnen. Ja England iſt ſeit einiger Zeit 
eine weit größere Maſſe davon vorhanden, als je 
zuvor. Bei der Bank von England allein liegt 
für einen Werth von einigen 80 Millionen Tha— 
teen, der ſich, obgleich fo manches davon unaus— 
geſetzt fortgeht, durchaus nicht vermindern will, 
da verhaͤltnißmaͤßig eben fo viel oder noch mehr 
wieder zuftrömt. Eben fo iſt es in Frankreich, wo 
die Summe des vorhandenen baaren Geldes auf 
3%, Milliarden Franken berechnet wird. Wie es 
in Deutſchland damit ſteht, läßt ſich weniger über: 
ſehen, da es bier theils noch zu ſehr an geeigne— 
ten Bank⸗Inſtituten, in denen ſich ſtets der groͤßte 
Tbeil der baaren Geldmittel concentrirt, theils an 
ſtatiſtiſchen Ermittelungen, wie fie in jenen Laͤn⸗ 
dern angeſtellt werden, fehlt. Nach verſchiedenen 
Wahrzeichen zu urtheilen, muß aber auch hier jetzt 
eine größere Maſſe von baaren Geldmitteln vor: 
anden fein, als in früheren Perioden. Beſon⸗ 
ders ſtark iſt ſie in den Jahren von 1839 bis 1843 
durch Zufluß aus England, für unſere Getreide: 
ſendungen dahin, vermehrt, auch ſeitdem anſchei⸗ 
nend nicht geſchwaͤcht worden, obgleich die Aus⸗ 
fuhr von Getreide nach England ſich vermindert 
bat. Sollte letztere in der naͤchſten Zukunft wie⸗ 
der einige Bedeutung erlangen, koͤnnen wir einem 
neuen ſtarken Zufluß von edlen Metallen entgegen: 
ſehen. , 

Zunaͤchſt und am mehrſten wirkt ſtets die Bers 
mehrung des baaren Geldes, wie anderer Gircu: 
lationsmittel, auf Grund und Boden und Boden: 
produkte, deren Ausfuhr möͤglicherweiſe ſehr dadurch 
behindert werden kann. Eine Vermehrung des 
Luxus und eine üppigere Lebensweiſe treten ges 
woͤhnlich bald hinzu, auf welche Weiſe am erſten 
diejenigen benachtbeiligt werden, die auf feſtem 
Gebalt ſtehen. Aber auch für das Land im Gan⸗ 
zen iſt ein ſolcher Zuſtand kein erfreulicher und 
vortheilhafter. Man verbraucht mehr und hat wer 
niger zum Austauſch abzugeben, wodurch die Han⸗ 
delsbilanz ſich verſchlechtert und das Land ſehr 
leicht einer Kriſis entgegengefuͤhrt wird. 

Auch Rußlands Gewinn an Gold im Ural bat 
fehr zugenommen. Derſelbe beträgt jetzt jährlich 
mindeſtens 10 bis 11 Millionen Thaler, während 
er früher kaum 50 bis 60,000 Thaler betrug. 
Wenn dennoch Rußland jetzt armer an baarem 
Gelde iſt, als früher, fo liegt es nur an feinem 
falſchen Handels ſyſtem, wodurch ſolches par force | 


aus dem Lande gejagt wird. Alle künſtliche und 
gewaltſame Maßtegeln helfen dabei zu nichts. 
Ruſſiſches Gold iſt fortwaͤhrend ſtark im Auslande 
verbreitet und wandert immer bald zur Schmelze. 
Es ſelbſt im Wege der Anleihe zuruͤckzubekommen, 
haͤlt jetzt ſchwer für Rußland. 

Im Vorſtehenden liegt eine ſehr geſunde Er⸗ 
klaͤrung, einerſeits woher der fo überaus ſteigende 
Geldwerth des Grundeigenthums und in Folge 
deſſen der Bodenerzeugniſſe, anderen Theiles wie 
gerecht die Klagen aller derer, deren Lebensunter— 
halt auf ein unverändert bleibendes Fixum ange⸗ 
wieſen iſt. Ihre Lage würde noch weit beklagens⸗ 
werther ſein, traͤte nicht mit dem fallenden Geld⸗ 
werthe zugleich vermehrte Concurrenz im Gewerb⸗ 
fleiße und damit größere Billigkeit von deſſen Ere 
zeugniſſen ein, doch bleibt wohl ausgemacht, daß 
ein Gehalt, der vielleicht vor 50 Jahren noch als 
ein reichliches Auskommen hat gelten können, jetzt 
nur als ein ſehr knappes zu betrachten iſt, und 
daß der Gehaltszahler, will er gerecht fein, hierauf 
Rückſicht nehmen muß. 


Das böſe Weib im Hauſe. 


Auf einem Kaffeebaufe, mir daͤucht bei Benazett, 
Da ſpielt Herr John und Brenk zuſammen oft 
Piquett. 
Züngft ſaßen fie auch dort, und ſpielten wieder, 
Da ſetzt zu ihnen ſich ein fremder Herr bald nieder; 
Er ſcheint am Spiele emſig Theil zu nehmen, 
Und fi) um das Nachhauſegehen nicht zu graͤmen, 
Denn von der Mitternacht war es nicht weit, 
Als zwiſchen beiden Spielern ſich entſpann ein 
Streit! 
Der fremde Herr wird aufgefordert, zu entſcheiden, 
Wer Recht hat, oder Unrecht zwiſchen beiden, 
Doch er betheuert ihnen bald auf ſeine Ebre, 
Daß unbekannt das Spiel ihm waͤre, g 
Und als man ihn dann fraͤgt, 925 er bis zur 
N 


acht 
Bei ungekanntem Spiel nutzlos die Zeit vollbracht, 
Da ſeufzt er tief und ſchwer, und ſprach nach 
kurzer Pauſe: — 
Ich finde, wenn ich geh, — ein böfes Weib im 
Hauſe. 


HI. 


— 
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Mannichfaltiges. 


Man ſchreibt aus Newyork: Ein merkwür⸗ 
diger Zufall war die Entdeckung eines enormen 
Diebſtabls, der ſeit einigen Wochen die Newyor⸗ 
ker Handels welt in Aufregung gebracht hatte. Ein 
mit circa 300,000 Dollars in verſchiedenen Wech— 
ſeln und Valuten, und 35000 Dollars in Bank- 
noten angefüllter Koffer, welcher von Buffalo durch 
einen mit dem hieſigen Speditionskomtoir Pome: 
roz u. Comp. in Verbindung ſtehenden Boten ab: 
geſchickt worden war, wurde hier nach Ankunft 
des Dampfbootes von Albanj, früh Morgens vom 
Verdecke geſtohlen. Keine Spur des Thaͤters zeigte 
ſich, obgleich eine Belohnung von 6000 Dollars 
auf die Entdeckung ausgeſetzt wurde. Man er⸗ 
ſchöͤpfte ſich in Muthmaßungen, die kurz vor der 
Entdeckung höchſt ungerechter Weile fehr reſpektable 
Perſonen verdaͤchtig machten. Von den 45,000 
Dollars in Banknoten war nur eine einzige Note 
von 500 Dollars kenntlich zu machen, und grade 
dieſe Banknote mußte an einem Nachmittage dem 
Kaſſirer einer der hieſigen Banken bei Deponirung 
derſelben durch ein deutſches Importhaus zu Ge: 
ſichte kommen. Es ergab ſich, daß dieſelbe von 
einem Elſaßer, Namens Lachner, für Waaren in 
Zahlung genommen worden war, mit welcher der— 
ſelbe am folgenden Tage abreiſen wollte. Lachner 
wurde ſofort verhaftet, ſein Zimmer durchſucht, 
und zum allgemeinen Erſtaunen fand man den ge⸗ 
ſuchten Koffer mit ſaͤmmtlichen Geldern unter ſei⸗ 
nem Bette. Von allen Banknoten hatte er nur 
die eine, die kenntlich war, ausgegeben, die Wechſel 
aber und ſonſtigen Papiere in ſeinem Kamin ver⸗ 
brannt. Lachners Frau, eine junge Deutſche, die 
er drei Tage nach dem Diebſtabl geheirathet hatte, 
wurde ebenfalls in's Gefängnis abgeführt. Beide 
ſind erſt ſeit vorigem Sommer in dieſem Lande, 
und kaum der Sprache mächtig. Anfangs behaup- 
tete Lachner, den pen en zu baben, die 
Zeugniſſe waren aber zu überwiegend gegen ihn. 
m 45 — in ein verſtocktes Schweigen. Als am 
Sonntag darauf der Kerkermeiſter in ſeine Zelle 
trat, fand er feine Leiche, an einem Bettpfoſten 
mit einem ſeidenen Tuche aufgeknupft haͤngend. 
Er batte feine Bettſtelle aufrecht geftellt, und ſich 
fo einen Galgen zugerichtet. Die ungluͤckliche Frau 


wurde auf freien Fuß geſetzt, damit en dete die 
Tragoͤdie. 
„ Dan hatte in Deſſau gebört, daß der bes 
rühmte Bosco von Berlin dort ankommen wuͤrde. 
Es hatten ſich daher viele Neugierige auf dem 
Babnbofe verſammelt und eilten bei Ankunft des 
Zuges, berbei, um den Erwarteten zu empfangen. 
Wo iſt Herr Profeſſor Bosco? fragte man. „Hier!“ 
toͤnte die Antwort aus jedem der 39 Wagen, und 
aus jedem Wagen guckte — daſſelbe Geſicht! Man 
kann ſich den Schreck der Anweſenden denken, von 
denen nun Keiner wußte, wer der rechte Bosco 
war. 

In Wien bat ein Offizier von vornebmer 
Geburt, Adjutant eines Regiments, mehrere Male, 
unter andern eine Taſchenuhr in einem Ubrmacher⸗ 
laden, geſtoblen und der ſtrenge, aber gerechte 
General hat ihn in Eiſen nach dem Garniſonsorte 
transportiren laſſen, wo er fein Urtheil erwartet. 


Vor Kurzem wurde eine arme Dienſtmagd 
in Stuttgard, welche mit einem Schuhmacherge⸗ 
ſellen in einem Liebesverhaͤltniſſe ſtand, aus bei: 
derfeitigem Geldmangel denſelben aber noch nicht 
bat beirathen koͤnnen, auf die koͤnigliche Stadtdi⸗ 
rection gerufen, wo man ihr die wichtige Nachricht 
mittbeilte, daß ein Oheim von ihr, der vor vielen 
Jahren in die weite Welt ging, um fein Glück 
zu machen, als Milionair in Batavia geftorben 
ſei und feine Nichte zur Univerfalerbin feines grßen 
Vermoͤgens eingeſetzt habe. In ihrer Herzens freude 
verſprach die Glückliche ihrer Nebenmagd ein Ges 
ſchenk von hundert Gulden, und ihrem geliebten 
Schuhmacher augenblicklich Hand und Herz, weil, 
wie fie ſich ganz nalv ausdruͤckte, einige Millionen 
wohl hinreichen werden, um anſtaͤndig in der Welt 
zu leben. N 

„Herr Victor Paquet in Paris macht be: 
kannt: Wenn ſich zuerſt eine Blüthe an einem 
Pfirſichbaume zeigt, ſo gebe man genau auf die 
mittägige Temperatur dieſes Tages Acht, denn fie 
iſt, vieljaͤbrigen Beobachtungen zufolge, die mitt: 
lere Temperatur für das kommende Jahr. Dieſe 
Bemerkung dürfte, wenn fie ſich beſtaͤtigte, für 
Gartenliebhaber ſehr intereſſant fein. 


Druck und Verlag von W. bepfeta. 


